Teil B – Theoretische Grundlagen des Förderprojektes
B.1. Themenbereiche und Teilnehmerprofile
Während des Talentförderkurses ging ich folgenden Fragen auf die Spur:

· Welche Arten von Erfolgsintelligenzen nach Sternberg liegen bei den Teilnehmern vor?

· Welche Zusammenhänge bestehen zwischen Erfolgsintelligenz und Motivation bzw. Leistung?

· Wie lässt sich die Motivation und Leistungsbereitschaft der Teilnehmer durch den Talentförderkurs verbessern?

In diesem Sinne trägt mein Förderprojekt den Titel: „Motivationsverhalten und Erfolgsintelligenz“

Bei der Auswahl der Teilnehmer versuchte ich möglichst verschiedene Profile von begabten Schülern zu erhalten, um Synergieeffekte im Motivationsverhalten nutzen zu können. Nach Betts und Neihart (1988) unterscheidet man sechs Profile: 
· Der erfolgreiche Schüler: Er ist perfektionistisch  und hat gute Noten.

· Der Herausforderer: Er verbessert den Lehrer, ist ehrlich und direkt.

· Der Rückzieher: Er vermeidet die Herausforderung und verneint seine Begabungen. Darüber hinaus wechselt er oft seine Freundschaften.

· Der Drop-out: Er nimmt unregelmäßig am Unterricht teil, isoliert sich selbst und zeigt kreatives Potential.

· Der Lern und Verhaltensgestörte: Er stört den Unterricht und arbeitet inkonsistent. 

· Der Selbständige: Er entwickelt eigene Ziele, ist risikobereit und setzt sich leidenschaftlich für seine Interessen ein.

Wie aus dem Titel meines Förderprojekts ersichtlich ist, müssen im nächsten Schritt die Begriffe Intelligenz, Erfolgsintelligenz und Motivation  abgeklärt werden. 
B.2. Was versteht man unter Intelligenz?
Die Definition dieses Begriffes war in den vergangenen 140 Jahren mehreren Änderungen unterworfen. Nach Mönks (1999, Begabungen erkennen – Begabte fördern) hat der englische Wissenschaftler Sir Francis Galton (1822-1911) bereits anno 1869 eine vierzehnstufige Klassifikation der menschlichen Intelligenz aufgestellt.

Der bekannteste amerikanische Intelligenzforscher Wechsler entwickelte in der Mitte des 20. Jahrhunderts ein Klassifizierungsschema der Intelligenzstufen mittels statistischer Häufigkeiten. Die Bestimmung des sogenannten Intelligenzquotienten (IQ) stand bei Wechsler im Mittelpunkt der Intelligenzforschung. Wechsler selbst betonte immer wieder, dass der IQ einen Vergleichswert innerhalb einer Altersgruppe liefert.
Nach Wechsler (1930) ist Intelligenz „die Fähigkeit, zweckvoll zu handeln, vernünftig zu denken und sich mit seiner Umgebung wirkungsvoll auseinanderzusetzen.“ 

Lewis Terman (1877-1956) begann 1921/22 eine Längsschnittstudie zur Begabtenforschung. Terman ging von einer Einfaktorentheorie aus, bei der die Intelligenz der bestimmende Faktor ist. Er setzte Hochbegabung mit einem IQ größer als 135 gleich. Terman ging davon aus, dass Intelligenz genetisch vorbestimmt ist. Erst im hohen Alter differenzierte er seine Theorien.
Eine neuere Definition der Intelligenz ist folgende nach Wittmann, Eisenkolb und Perleth (1997):
„Intelligenz kann definiert werden als allgemeine Fähigkeit zum Denken oder Problemlösen in Situationen, die für das Individuum neu, d.h. nicht durch Lernerfahrung vertraut sind.“

Problemlöseverhalten in neuen Situationen zu messen ist sicherlich ein guter Ansatz, um Intelligenz zu bestimmen. Intelligenz an sich ist aber sehr komplex. Es gibt verschiedenste Bereiche, in denen sie sich zeigt. Dementsprechend möchte ich im Folgenden auf die Ideen von Gardner zu sprechen kommen, der von Intelligenzbereichen spricht.

In seinem Buch „Abschied vom IQ“, legt Gardner (1991) seine Ideen offen.             (S 75 ff) Gardner spricht von folgenden multiplen Intelligenzen:
· Linguistische Intelligenz: Darunter versteht man den Umgang mit Sprache. Inkludiert sind eine Sensibilität für die Bedeutung der Wörter, für die Grammatik und die Rechtschreibung. Andererseits werden unter linguistischer Intelligenz auch Fähigkeiten wie Dichten und Erzählen verstanden. Gardner legt Wert auf die Feststellung, dass auch taube Personen diese Art der Intelligenz besitzen, indem sie etwa die Taubstummensprache erlernen.
· Musikalische Intelligenz: Die wichtigsten Komponenten sind Rhythmusgefühl und Melodieverarbeitung. Aber auch die Fähigkeit, seine Gefühle durch Musik auszudrücken zählen zu diesem Intelligenzbereich.   
· Logisch – mathematische Intelligenz: Hierzu zählen die grundlegenden Fertigkeiten im Umgang mit Zahlen einerseits, aber andererseits auch das schlussfolgernde Denken. Der Umgang mit langen Beweisketten, bei denen aus einer Aussage die nächste folgt, ist ein Zeichen großer Intelligenz in diesem Bereich. 
· Räumliche Intelligenz: Schachspieler, Bildhauer und Architekten zeigen sicherlich in den meisten Fällen ein größeres Maß an räumlicher Intelligenz. Sich Objekte gut vorstellen zu können, und im Kopf mit ihnen zu arbeiten sind wesentliche Bestandteile der räumlichen Intelligenz. Testungen in diesem Bereich können wie folgt aussehen:
[image: image1.png]Freunde

Motivation /[ Kreativitat

Hohe
intellektuelle
Fahigkeiten

Familie

Hochbegabung




[image: image2.png]L :
Gﬂ@@?ﬂiﬁ%@j





· Körperlich – kinästhetische Intelligenz: Darunter versteht man Fähigkeiten, welche unter anderem Bewegungsabläufe in einem ästhetischen Bild erscheinen lassen. Aber auch Personen, welche ein starkes Feingefühl in ihren motorischen Fähigkeiten zeigen, haben diese Art der Intelligenz verstärkt. Demnach findet sie sich unter Tänzern genauso wie unter Chirurgen.

· Die personalen Intelligenzen: Gardner unterscheidet in intrapersonale und interpersonale Intelligenz. Das erstere beschäftigt sich mit der Fähigkeit, seine eigenen Gefühle und Möglichkeiten zu erkennen. Schauspieler und Schriftsteller zeigen intrapersonale Intelligenz.         Die Fähigkeiten andere Menschen zu verstehen, und auf sie einzugehen gehören zu der interpersonellen Intelligenz. Lehrer zeigen diese Fähigkeiten verstärkt, genauso wie Therapeuten.

In neueren Arbeiten hat Gardner noch 2 weitere Bereiche hinzugenommen:
· Die naturalistische Intelligenz: Die Fähigkeit zum Erkennen und Klassifizieren von natürlichen Objekten zählt hierzu. Menschen, die für Naturphänomene sensibel sind, wie etwa Biologen oder Förster zeigen naturalistische Intelligenz.
· Die existenzielle Intelligenz: Darunter versteht man die Fähigkeit, grundlegende Fragen des Daseins zu erkennen und Antworten darauf zu suchen. Spirituelle Führer, wie etwa der Dalai Lama zeigen diese Art von Intelligenz genauso wie Philosophen.
Aus dem  Buch „Unser Kind ist hochbegabt“ von Mönks und Ypenburg (2005) findet sich auf S 29 Gardners aktuelle Definition von Intelligenz:
„Intelligenz ist ein biopsychologisches Potential, um Information zu verarbeiten, die in einer gesellschaftlichen Umgebung aktiviert werden kann, damit Probleme gelöst oder Produkte erstellt werden können, die wertvoll in der betreffenden Gesellschaft sind“

Intelligenz ist also einerseits an die jeweilige Kultur und Gesellschaft gekoppelt, andererseits entsteht sie auch nicht aus dem Nichts. Anders formuliert: Gezeigte Intelligenz ist das Produkt von Anlage und Umwelt.

Herausragende Leistungen im Bereich der Intelligenzforschung bringt auch der amerikanische Psychologe Robert Sternberg zu Tage.  
Sein triarchisches Modell umfasst folgende Bereiche:                                     (gänzlich entnommen von: http://de.wikipedia.org/wiki/Intelligenztheorie)
Kontexttheorie: Jeder Mensch verfügt über eine kulturspezifische bzw. umweltspezifische Intelligenz. Diese ermöglicht es ihm, sich in seine Umwelt zu integrieren, soziale Kontakte zu knüpfen und zu pflegen und kulturelle Normen mehr oder weniger zu befolgen. 

Zwei-Facetten-Theorie: Zur Untersuchung der Intelligenz ist es nicht nur nötig, die zugrunde liegenden Lösungsprozesse, die Durchführung und Ergebnisse zu erfassen. Zudem ist es wichtig, die Routine bzw. Automatisierung der Prozesse zu erfassen, da diese einen wichtigen Einfluss auf Akkuratesse und Ergebnis einer Lösungsstrategie hat. 

Komponententheorie: Sternberg unterscheidet fünf Komponenten von kognitiven Prozessen 

1) Performanzkomponenten: Diese sind bereichspezifische Fähigkeiten bzw. Lösungsstrategien. Eine Rechenaufgabe erfordert z.B. eine abstrakt-mathematische Lösungsstrategie, eine Wortaufgabe hingegen eher verbale Fähigkeiten. 

2) Metakomponente: Diese entspricht weitestgehend einer übergeordneten exekutiven Kontrolle. Sie entscheidet, welche Performanzkomponenten in einer bestimmten Situation zur Anwendung kommen. 

3) Akquisitionskomponente: Hier wird auf das Speichern bzw. Enkodieren von Information Bezug genommen. Wie 4) entspricht diese Komponente einer Gedächtnisfunktion. 

4) Retentionskomponente: Diese bezieht sich auf das Behalten und den Abruf von Information aus dem Gedächtnis. 

5) Transfer-Komponente: Die letzte Komponente betrifft die Übertragung von Wissen bzw. Fertigkeiten, die in einer bestimmten Situation gelernt wurden, auf andere Problemstellungen und Situationen. 

Auf den Punkt gebracht, kann man seine Ideen folgendermaßen zusammenfassen: Man kann in praktische, kreative und analytische Intelligenzen unterscheiden. 
Wenn jemand praktisch veranlagt ist, kreative Vorgangsweisen an den Tag legt und seine Denkprozesse analytisch ablaufen, so zeigt er nach Sternberg ein großes Maß an Intelligenz.
Für meine Diplomarbeit von besonderer Bedeutung sind Sternbergs sog. Erfolgsintelligenzen. Dabei stellt er sich die Frage, in wie weit große Intelligenz Erfolg im Beruf und im Privatleben nach sich zieht. Spätestens seit der Termanstudie wissen wir, dass ein hoher IQ - Wert nicht notwendigerweise ein Garant für Erfolg im Leben ist!
Sternberg (1997) zählt in seinem Buch „Erfolgsintelligenz - Warum wir mehr brauchen als EQ + IQ“ 20 Aussagen auf, welche einen erfolgsintelligenten Menschen ausmachen. (S 275 ff) Im Folgenden gehe ich auf diese Aussagen ein:
· Menschen mit Erfolgsintelligenz motivieren sich selbst. Extrinsische Leistungsanreize sind nicht unbedingt notwendig. Erfolgsintelligente Menschen motivieren sich von Innen, weil sie ihre Arbeit lieben, was besonders bei kreativen Menschen ausgeprägt ist.

· Menschen mit Erfolgsintelligenz lernen ihre Impulse zu kontrollieren.    Sie handeln aus Erfahrung und können ihre impulsiven Reaktionen  unter Kontrolle halten.
· Menschen mit Erfolgsintelligenz wissen, wann sie durchhalten müssen.         Sie sind ausdauernd und hartnäckig, auch wenn sich der Erfolg erst nach einigen Fehlschlägen einstellt. Wenn aber absehbar ist, dass man das vorgegebene Ziel nicht erreicht, wissen sie, dass es Zeit zum Abbruch ist.
· Menschen mit Erfolgsintelligenz wissen das Beste aus ihren Fähigkeiten zu machen. Sie kennen ihre Stärken. Sie testen oftmals eine Reihe von Möglichkeiten, bevor sie sich einem  Wissensgebiet zuwenden.

· Menschen mit Erfolgsintelligenz setzen ihre Gedanken in die Tat um. Sie haben gute Ideen, und wissen diese auch umzusetzen.  In Stresszeiten ist interessanterweise ein hoher IQ für Führungspersönlichkeiten oftmals hinderlich, da sie sich gegen schnelle Entscheidungen wehren. Erfolgsintelligente Menschen handeln rascher und bestimmter.

· Menschen mit Erfolgsintelligenz sind ergebnisorientiert. Der Prozess bis zum Endprodukt ist zwar auch von Interesse, letztlich sind sie aber auf das Ergebnis konzentriert. Dieses Verhalten zeigt sich etwa in Forschungsarbeiten von Wissenschaftler.
· Menschen mit Erfolgsintelligenz bringen ihre Aufgabe zu Ende. Standardabbrecher sind um keine Ausrede verlegen, wenn es darum geht, wieder einmal einen Auftrag vor dem festgelegten Ziel abzubrechen. Diesen Personen fehlt Durchhaltevermögen. Insbesondere underachievern fehlt diese Art der Erfolgsintelligenz.
· Menschen mit Erfolgsintelligenz sind initiativ. Sie tragen genügend Energie mit sich, um mit Projekten zu beginnen, um Neues ins Leben zu rufen. Sie haben die Fähigkeit sich auf etwas einzulassen, was etwa auch für Liebesbeziehungen gilt.

· Menschen mit Erfolgsintelligenz haben keine Angst vor Fehlschlägen.         Sie sind sicher nicht vor Fehlern gefeit, aber derselbe Fehler wird kein zweites Mal begangen. Erfolgsintelligente Menschen lernen aus Misserfolgen und ziehen ihre Lehren daraus.
· Menschen mit Erfolgsintelligenz schieben nichts auf die lange Bank.         Wer kennt ihn nicht, jenen liebenswerten Menschentyp, der wochenlang für eine Aufgabe Zeit hat, diese aber erst unter größtem Stress in der allerletzten Minute erledigt. Menschen mit Erfolgsintelligenz haben ein gutes Zeitmanagement. Sie teilen sich ihre Zeit gut ein, und erledigen ihre Aufgaben zeitgerecht und besonnen.

· Menschen mit Erfolgsintelligenz akzeptieren berechtigte Kritik.            Sie übernehmen die Verantwortung für ihre Fehler, und sind dankbar wenn sie auf Fehler aufmerksam gemacht werden. Sie suchen nicht die Schuld bei anderen sondern nehmen berechtigte Kritik positiv auf, indem sie sich verbessern.
· Menschen mit Erfolgsintelligenz lehnen Selbstmitleid ab. Selbstmitleid behindert gute Arbeit. Erfolgsintelligente Menschen vermeiden Selbstmitleid, denn für schlechte Arbeit gibt es ihrer Meinung nach keine Entschuldigung.
· Menschen mit Erfolgsintelligenz sind unabhängig. Sie vertrauen vor allem auf sich selbst und verlassen sich nicht auf andere. Menschen mit Erfolgsintelligenz gehen auch nicht davon aus, dass andere Verantwortung für ihre Tätigkeiten übernehmen. 
· Menschen mit Erfolgsintelligenz versuche, persönliche Schwierigkeiten zu überwinden. Im Leben treten immer wieder Sorgen, Krisen und Probleme auf. Wir lernen daraus und ziehen Schlüsse für die Zukunft. Allerdings neigen viele dazu, diese Probleme vor sich her zu schieben. Erfolgsintelligente Menschen gehen persönlichen Schwierigkeiten nicht aus dem Weg, sondern versuchen Lösungen herbeizuführen.
· Menschen mit Erfolgsintelligenz konzentrieren sich auf ihre Ziele.               Sie wissen, unter welchen Umständen sie die beste Arbeit liefern, welche Rahmenbedingungen erfüllt sein müssen, damit sie nicht abgelenkt werden. Ihr Arbeitsumfeld ist derart eingerichtet, dass die Aufgaben effizient und zielsicher erledigt werden.
· Menschen mit Erfolgsintelligenz kennen den schmalen Grat zwischen Über- und Unterforderung. Sie können ihre Zeit derart einteilen, dass Überlastungen vermieden werden, genauso wie Unterforderungen.               Sie arbeiten also bei „optimaler Betriebstemperatur“.
· Menschen mit Erfolgsintelligenz besitzen die Fähigkeit, auf Belohnungen zu warten. Sie denken zwar langfristig, verzichten aber nicht auf kleine Freuden des Lebens. Ihre Hauptenergie fließt aber in Projekte, die langfristig am meisten versprechen. 
· Menschen mit Erfolgsintelligenz können den Wald und die Bäume sehen. Sie haben einen Blick für das Gesamte genauso wie für Details. Sie können Ereignisse im Leben dahingehend analysieren, ob sie folgenschwer oder konsequenzlos sind.
· Menschen mit Erfolgsintelligenz besitzen ein vernünftiges Maß an Selbstvertrauen. Selbstvertrauen ist wichtig – zuviel davon kann aber Probleme bringen, da man dann nicht mehr abschätzen kann, wann man Fehler zugeben muss. Gerade bei Vorstellungsgesprächen ist das richtige Maß an Selbstvertrauen entscheidend. Hier sind Menschen mit Erfolgsintelligenz klar im Vorteil.
· Menschen mit Erfolgsintelligenz denken gleichermaßen analytisch, kreativ und praktisch. Auch unter den Erfolgsintelligenzen findet sich die Kernaussage Sternbergs Intelligenztheorien. Sternberg beton: Es reicht nicht aus, analytische, kreative und praktische Fähigkeiten zu besitzen, man muss diese auch im richtigen Moment einsetzen können. Und gerade ein Mensch mit Erfolgsintelligenz schafft dies.
Auf Seite 294 seines Buches „Erfolgsintelligenz - Warum wir mehr brauchen als EQ + IQ“ bringt es Sternberg noch Mal auf den Punkt:
„Diese Eigenschaften werden in konventionellen Intelligenztests nicht gemessen. Wir dürfen die Tatsache nicht aus den Augen verlieren, dass das, was in der Welt zählt, nicht statische Intelligenz, sondern Erfolgsintelligenz ist: eine ausgewogene Verbindung von analytischem, kreativem und praktischem Denken.“
Intelligenz nur durch einen IQ – Test zu bestimmen ist zu wenig, dafür sind ein Mensch und seine Fähigkeiten viel zu komplex. 
Mönks und Ypenburg (2005, Unser Kind ist hochbegabt) schreiben auf S31:

„Gardners und Sternbergs theoretische Auffassungen bilden den Kern moderner Intelligenztheorien. Ihre Forschungsergebnisse zeigen, dass es die Intelligenz nicht gibt.“
Dieser Meinung kann ich mich anschließen, und möchte damit den Abschnitt über Intelligenz beenden.
B.3. Motivation – nur ein Anfangskick?
Wenn man über den Begriff Motivation nachdenkt, könnte man versehentlich glauben, dass dieser psychische Prozess nur vor einer Handlung notwendig ist. 
Dies ist aber ein Irrglaube! Ziegler (1999) gibt in „Pädagogische Psychologie“     S 103 eine schöne Definition an:
„Motivation bezeichnet diejenigen psychischen Prozesse, die die Einleitung und Aufrechterhaltung zielbezogenen Handelns leisten“

Motivation spielt also nicht nur bei der Initiierung einer Handlung eine Rolle. Auch während der Handlung ist sie von großer Bedeutung. 
Gollwitzer und Heckhausen haben ein sog. Handlungsphasenmodell der Motivationsförderung entwickelt. 

Gollwitzer (1991) schreibt in „Abwägen und Planen“ auf S 79:

„Die verschiedenen Handlungsphasen….differenzieren vier eigenständige Phänomene zielorientierten Verhaltens: nämlich Abwägen, Planen Handeln und Bewerten.“  
Man erkennt: Motivation spielt vor, während und auch nach einer Handlung eine bedeutende Rolle!

Im Weiteren werde ich auf das Handlungsphasenmodell von Gollwitzer und Heckhausen genauer eingehen. Dabei lehne ich mich an Ziegler (1999) „Pädagogische Psychologie“ S 103 ff an. Es wird auch angesprochen, wie man in den einzelnen Phasen die Motivation steigern kann.
Man unterteilt das Handlungsphasenmodell in 4 Bereiche:
· 1. Die Abwägephase

· 2. Die Handlungsplanung
· 3. Die Handlungsausführung

· 4. Die Handlungsbewertung

Ad 1: Die Abwägephase

Man stelle sich folgende Situation vor: Die Mathematikhausübung ist bis morgen zu erledigen. Allerdings herrscht schönstes Sommerwetter. Soll man den Nachmittag mit Formeln oder lieber mit Freunden im Freibad verbringen?
Welche Handlung bietet den größeren Anreiz? Unsere Handlungen und Taten stehen ständig in Konkurrenz mit Alternativen. Letztendlich entscheiden der Handlungsanreiz und die subjektive Erfolgswahrscheinlichkeit darüber, welche Handlung durchgeführt wird. (Heckhausen 1989)
Und genau diese beiden Faktoren gilt es zu beeinflussen, will man die Abwägephase zu Gunsten einer bestimmen Handlung im schulischen Bereich führen. 
Um den Handlungsanreiz zu steigern, sollte zu erkennen sein, dass die Lehrkraft selbst großes Interesse am gerade zu bearbeitenden Thema hat. Dieses Interesse wirkt ansteckend. Aussagen wie „das ist jetzt nicht so spannend, aber wir müssen es machen, weil es im Lehrplan steht“ sollten vom Lehrer tunlichst vermieden werden. Stattdessen sollte er sein Interesse durch positive Meldungen zum Thema bekunden. 

Des Weiteren sollten extrinsische Leistungsanreize vermieden werden, um die Abwägephase in eine gewünschte Bahn zu lenken. Aus Untersuchungen ist bekannt, dass Lehrer die großteils extrinsische Leistungsanreize setzen, damit zu rechnen haben, dass das Schülerinteresse langfristig sinken wird!
Der zweite Punkt, den es zu verbessern gilt, ist die subjektive Erfolgserwartung. 

Schüler sollten nicht in Bezug auf die Leistungen der Klasse gelobt oder getadelt werden. Viel wichtiger ist es, die individuellen Lernfortschritte anzuerkennen. 
Wettbewerbsbedingungen wie „Wer schafft diese Aufgabe als Erster?“ sind eher kontraproduktiv. Schüler mit eher schlechteren Leistungen probieren solche Aufgaben oftmals gar nicht, weil sie sich sicher sind, sowieso keine Gewinnchance zu haben. 
Schüler gehen auch oftmals mit Vorurteilen in gewisse Fächer. „In Physik war ich immer schlecht, und werde immer schlecht sein“ – solche Meinungen gilt es zu ändern. Die Förderung einer flexiblen Begabungstheorie ist ein wichtiger Eckpfeil zur Stärkung von Motivationen in der Abwägephase. Begabungen können sich nach Ziegler (1999) ändern – und die Schüler sollen darauf hingewiesen werden. Ein schönes Beispiel aus meinem eigenen Umfeld ist folgendes: Mario ging mit mir in das Oberstufengymnasium. Mathematik war ihm immer ein Dorn im Auge, bis er schließlich sogar ein Jahr wiederholen musste. Heute, 12 Jahre später, ist er Diplomingenieur für technische Physik und arbeitet gerade an seiner Dissertation. Wer hätte ihm vor 12 Jahren naturwissenschaftliche Begabungen beigemessen? Wer hätte ihm gar einen Doktortitel zugetraut?
Ad 2: Die Handlungsplanung
Die Motivation etwas zu tun reicht noch nicht – man muss auch wissen, wie man eine Aufgabe zu erledigen hat! „Schreibt einen Phantasieaufsatz über ein Thema eurer Wahl“ – eine Aufgabe mit sehr viel, für viele Schüler mit zu viel, Freiraum. Seitens des Lehrers müssen die Anweisungen präzise sein. Die schönste Aufgabe liefert keine brauchbaren Ergebnisse, wenn der Schüler nicht weiß, wie er diese Aufgabe bewältigen soll. Damit der Schüler die Handlung durchplanen kann, braucht er genaue Anweisungen und Zielvorgaben. Dabei ist es wichtig, dass es sich um erreichbare  Ziele handelt. Sie sollen zeitlich nahe liegend, konkret und herausfordernd sein. „Ich möchte auf die nächste Mathematikarbeit mindestens 35 Punkte“ ist herausfordernder als „Ich werde mich bemühen“.

Ich persönlich war 10 Jahre lang leidenschaftlicher Raucher. Immer wieder habe ich versucht, aufzuhören. Aber erst als ich mir konkrete Schritte überlegt habe bin ich von der Zigarette losgekommen. Ich habe möglichst vielen Freunden von meinem Vorhaben erzählt, habe mir eine Entwöhnungspfeife besorgt, und habe anfangs Orte und Gelegenheiten gemieden, bei denen ich immer geraucht habe. Erst nachdem ich diese konkreten Vorhaben Schritt für Schritt umgesetzt habe, konnte ich mich vom blauen Dunst lösen.  
Nun gehöre ich zu den 14% der ehemaligen Raucher, die nach einem Jahr immer noch rauchfrei sind. Ohne die Legung von präzisen und zeitlich nahen Zielen hätte ich es sicher nicht geschafft, mich von den Zigaretten zu trennen. 
Ad 3: Die Handlungsausführung

Die Ausführung der Handlung an sich bedarf ebenfalls motivierender Schübe. Vorbereitungen von Referaten etwa, brauchen oftmals mehrere Stunden. Auch Hausübungen sind sehr oft sehr lang – sie könnten aber mit den richtigen Lerntechniken wesentlich effizienter in kürzerer Zeit erledigt werden!
Das „Lernen lernen“ ist ein wichtiger Prozess zur Steigerung der Motivation in dieser Phase. Stundenlang pausenlos durchzuarbeiten ist sinnlos. Auch das Arbeitsumfeld muss passen. Ein Rechtshänder sollte die Schreibtischlampe links aufstellen, damit er nicht vom Schatten behindert wird.
Weiters müssen die einzelnen Lernschritte geplant und organisiert werden.           Die richtige Lerntechnik hilft dabei.
Es ist bekannt, dass Schüler eher schlecht bei der Selbstbeobachtung der eigenen Fähigkeiten sind. Sie wissen nicht genau, wie lange sie für gewisse Aufgaben, etwa dem Lernen von 10 Vokabeln, brauchen. Um die Selbstbeobachtungsfähigkeit zu stärken, kann man Fragetechniken anwenden. Fragen der Art „Wie hast Du diese Aufgabe gelöst – Erklär mir das einmal“ helfen den Schülern, sich selbst besser einzuschätzen. 
Die Schüler gezielt zur Selbstbeobachtung anzuhalten ist sicherlich ein weiterer Weg, um diese zu verbessern. „Beobachte, wie du die Vokabeln lernen musst, um sie am schnellsten einzuprägen“ – solch eine Aussage seitens der Lehrkraft kann Schüler zu Selbsterkenntnissen in Bezug auf Lerntechniken verhelfen.

Ad 4: Die Handlungsbewertung

 Nach Beendigung der Handlung (etwa der Mathematikhausübung) wird abgerechnet. Wurde das Ziel erreicht? Habe ich zu lange gebraucht, oder lag ich gut in der Zeit? War der Aufwand zu groß oder war er angepasst?
Fragen dieser Art suchen nach der Handlung eine Antwort. 
War das Lösen der Mathematikaufgaben wieder einmal eine Qual oder blieben eher die Erfolgsmomente im Gedächtnis? 
Um eine günstige Handlungsbewertung zu erreichen, spricht Ziegler (1999)        2 Dinge an: Reattributionstraining und Verankerung des Lernstoffes im           (Alltags-) Wissen der Schüler/innen.

Erfolge sollen auf internale Gründe anstelle von Externalen attributiert werden. Misserfolge auf variable statt stabile Gründe.
Man soll Erfolge auf Begabung oder Anstrengung zurückführen, und Misserfolge etwa auf Pech oder zu wenig Zeit zum Lernen.
Es ist sicher dienlicher, ein Nicht Genügend mit den Worten „Du hast dich zu wenig angestrengt“ zurückzugeben, als zu sagen „Du hast nun mal kein Gefühl für Mathematik“
Um den Lernstoff im Wissen des Schülers zu verankern, muss dieser auch etwas damit anfangen können. Aufgaben sollen praxisrelevant sein und auch im Leben außerhalb der Schule von Bedeutung sein. Es müssen Alltagsbezüge hergestellt werden. Gerade als Mathematiklehrer werde ich immer wieder mit folgender Frage konfrontiert: „Wozu braucht man das?“ Zugegeben – Es gibt Bereiche, wo man unvorbereitet in Erklärungsnotstand kommen kann, gerade im Bereich der Algebra. Doch jeder Teilbereich der Mathematik bietet wunderschöne Anwendungen in nahezu allen Bereichen, in der Geographie genauso wie im Finanzwesen, in der Physik des Lebens sowieso.
Und wenn ein Schüler erkennt, dass Logarithmen nicht zum Quälen erfunden wurden, sondern dass man sie braucht, um etwa zu berechnen, wie oft man eine Rate für eine Schuld beim Hausbau zu zahlen hat, bleibt im dies sicher besser in Erinnerung. 
Das vermittelte Wissen sollte in Verbindung zu anderen Disziplinen stehen, und auch den Schüler im alltäglichen Leben Hilfestellung leisten können.
(was natürlich nicht immer leicht zu erreichen ist)
Abschließend möchte ich das Handlungsphasenmodell nochmals bildhaft darstellen, und betonen, dass Motivation vor, während und nach einer Handlung von Bedeutung ist.

B.4. Zusammenführung von Intelligenz und Motivation
In den vorangegangenen Abschnitten habe ich versucht, den momentanen Wissensstand über Intelligenz, insbesondere der Erfolgsintelligenz, und Motivation darzustellen. Im Folgenden sollen nun die Überschneidungen von Motivation und Intelligenz besprochen werden. Dabei kommt man unweigerlich zum Begriff der Hochbegabung. In Mönks & Ypenburg  (2005) „Unser Kind ist hochbegabt“ findet sich auf S 26 folgende Darstellung:

Dabei handelt es sich um das Mehr-Faktoren-Modell nach Mönks. Hochbegabung manifestiert sich demnach als Vereinigung von Motivation, hoher intellektueller Fähigkeit und Kreativität. Darüber hinaus bedarf es einem guten Zusammenspiel von Schule, Familie und Freunde. Im Zusammenwirken dieser sechs Faktoren kann Hochbegabung zu Tage treten. 
Motivation und Intelligenz wurden bereits ausführlich besprochen; der dritte wesentliche Punkt ist die Kreativität. Da sich diese Arbeit mit den erstgenannten Faktoren beschäftigt, werde ich den Begriff Kreativität nur kurz ansprechen. Dabei beziehe ich mich auf Csikszentmihalyi (1997, Kreativität) 
Kreativität ist eine schöpferische Leistung, durch die eine bestehende Domäne, also eine Fachgebiet, verändert wird, oder eine neue Domäne geschaffen wird.
Die Domäne ist in ein Feld mit Experten eingebettet, die entscheiden, ob ein neues Produkt in die Domäne aufgenommen wird oder nicht.
Kreative Menschen leben in Spannungsfeldern. Einerseits verfügen sie über viel physische Energie, andererseits sind sie häufig ruhig und entspannt. Sie sind weltklug und naiv zugleich und ignorieren die Rollenverteilung von Mann und Frau. Einerseits sind sie rebellisch und unabhängig, andererseits leben sie traditionell und haben konservative Gedanken.
Um es auf den Punkt zu bringen: kreative Menschen sind himmelhoch jauchzend und zu Tode betrübt – und dies oftmals in kurzen zeitlichen Abständen.
Die Bereiche Motivation und Intelligenz sind jeweils für sich von der Kreativität beeinflusst, auch wenn keine Hochbegabung besteht. (man betrachte das Bild auf der Vorseite) Ich möchte nicht behaupten, dass Kreativität Motivation bedingt, oder umgekehrt. Viel mehr besteht ein Wechselspiel, im besten Fall eine Symbiose, zwischen den beiden Faktoren. Ähnliches gilt meiner Meinung nach auch für Intelligenz und Kreativität.
Der Cartoon rechts stellt noch einmal
wunderschön dar, dass Hochbegabung

nicht mit hohem IQ gleichzusetzen

ist. Das Bild stammt aus dem Internet: 

http://www.scheffel.og.bw.schule.de

Welche der 4 Formen ist ident mit der Figur links?
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